
Saarbrücken
Neben dieser Stille wirkt das pulsende Le¬

ben der größten der westmärkischen Städte,
der Gauhauptstadt Saarbrücken, erlösend. Ihr
Lebensrhythmus wird durch die industrielle
Arbeit bestimmt. Hier donnern die Walzen¬
straßen der Hütten ihr stählernes Lied, hier
rasseln Maschinen und Krane und Räder¬
werke ihre hellen Akkorde, fauchen die hohen
Schlote ihre Rauchschwaden in den Himmel
und ziehen weite, weiße und schwarze und
graue Rauchfahnen über das Dächergewirr
der Stadt. Hier surren die Seilscheiben auf
den hohen Fördertürmen der Schächte in ver¬
wirrender Gegenläufigkeit . . .
Kohle und Erz, Eisen und Stahl!
Sie gestalten das Leben der unrastigen

Stadt, prägen und prägten zum größten Teile
auch ihr bauliches Antlitz. Und doch ist Saar¬
brücken keine Industriestadt in herkömm¬
lichem Sinne. Lang hingelagert an beiden
Ufern der Saar, eingebettet in die schwingen¬
den Hügel und von weiten Tannen- und Bu¬
chenwäldern umstanden, ist sie in ihrer
landschaftlichen Lage eine der glückhaftesten
und gesegnetsten, eine der schönsten deut¬
schen Großstädte. Wasser und Wald, Berge
und Stadt vereinigen sich zu einem köstlichen
Klang und machen sie so liebenswert. An den
Saarufern ziehen sich weite und farbenge¬
sättigte Anlagen mit ihren Blumenbeeten hin,
über den Fluß schwingen sich zahlreiche
Brücken und im Hintergrund stehen die
grünen und bewaldeten Höhen, an denen
ganze Wohnviertel hinaufkiettern.
Bei einem Blick von einer dieser Brücken

offenbart sich uns die ganze landschaftliche
Schönheit dieser Stadt an der Saar. Sehen wir
von der Luisenbrücke stromab, dann ruht das
Auge auf dem stillen, spiegelnden Fluß, in
dem die Saarschiffe wie dunkle Schatten im
aufkommenden Abend liegen, ruht auf den
Dutzenden von Schornsteinen im Westen,
hinter denen die Sonne rotstrahlend versinkt.
Es ist ein Farbenmeer von unbeschreiblicher
Fülle, dieser Sonnenuntergang an der Saar,
ein Farbenmeer von Rot und Gelb und Grün
und Blau. Der Fluß selbst lockt und gleißt
und schimmert in dem weichen, abendlichen
Licht und wirft einen hellen Schein über die
Stadt.
Den ganzen Zauber Saarbrückens spüren

wir aber erst, wenn wir an einem herbst¬
lichen Tage auf einer der mittleren Brücken,
der Kaiser-Friedrich-Brücke, stehen. Um uns
ist dann das dämmernde Weben einer in
Licht und Farbe ertrinkenden, herbstlichen
Welt, der vergehende Tag, der sich in einem
mattfahlen Glanze verliert. Unwirklich und
weit wächst um uns die Stadt, stehen die alten
Bäume am Fluß, in roten und gelben und
braunen Farben brennend. Stromauf schwingt
sich in runden, wuchtigen Bogen die Alte
Brücke von einem Flußufer zum andern. Hin¬
ter ihr streben die Hügel und Berge in grauen
Schatten auf, stehen die Türme der alten Stadt
in den spinnwebverhangenen Tag, träumt das
Schloß seinen Traum vom Vergehen der Zeit
und dämmert von seinen steilragenden Mauern

dem kommenden Winter zu. Astern glühen
noch in den Anlagen am Fluß, späte Rosen
und Dahlien . . .

Herzensstärkung und besinnliche Ruhe
bringen die Wanderungen auf die Höhen, die
die Stadt rings umziehen, in den dröhnenden
und hastenden Alltag: Winterberg und Rep-
persberg, Triller und Schanzen- und Engen¬
berg, Haiberg und Schwarzenberg. Um uns ist
schon der Wald, zu unseren Füßen die große
Stadt, die mii ihren letzten Ausläufern bis in
die Wälder stößt. Tief liegt sie unter uns mit
ihren Tausenden von Dächern, ihren winden¬
den Straßen und den hohen Türmen. Durch
das Häusermeer zieht die Saar ihr schim¬
merndes Band, das sich im Nordwesten zwi¬
schen den Bergen und dem Dunst der Hütten
verliert. Aber klare Tage müssen wir uns für
diese Höhenwanderungen aussuchen, licht¬
durchflossene Tage, in denen der Blick in die
Weite wandern kann, um alle diebezaubernde
Schönheit unserer Heimatstadt zu erleben
und zu erschauen.
Und eines dürfen wir nicht versäumen,

jenen Gang nach der Spicherer Höhe. Ich
möchte nicht von der geschichtlichen Größe
dieses Berges sprechen, aber von seiner land¬
schaftlichen Schönheit. Von ihm schweift der
Blick in die hügelwellige Ferne unserer Saar- *

heimat und des Lothringer Landes hinaus.
Leuchtend stehen die Wälder im ersten Grün
des Frühlings, satt und schwer in der Som¬
merszeit — und in berückendem Farbenspiel
im Herbste. Weit liegt das Land zu unsern
Füßen. Die Sonne flimmert über es hin und
gibt ihm jenen Schein, der unsere Heimat so
sehnsuchtsvoll macht und uns Fernweh und
Heimweh so stark in die Seelen weht . . .

Baulich bietet Saarbrücken, von den Ba¬
rockplätzen am Schloß und am Ludwigsplatze,
dem Gautheater und einigen Blicken der Alt¬
stadt abgesehen, wenig. Noch hat sich die
Stadt viel von dem freudebetonten Barock des
Baumeisters der Saarbrücker Fürsten, jenes
Friedrich Joachim Stengel, erhalten, doch
wir müssen es oft in Ecken und Winkeln,
unter Unscheinbarem und oft wenig Erfreu¬
lichem suchen. Möge einmal eine Zeit kom¬
men, in der der Ludwigsplatz und der Schloß¬
platz, ja das Schloß selbst seine wahrhafte
und künstlerische Erneuerung erhält.
Ausklang
In großen Schritten haben wir unseren

Heimatgau durcheilt, gingen an vielem vor¬
über, das schön und groß und sehenswert ist.
Es führte zu weit, wollten wir alle die Schön¬
heiten aufzählen und sie mit der Liebe be¬
trachten, die ihnen gebührt. Denken wir an
Metz mit seinen alten Toren und Gassen und
dem alten Dom. Schützend steht er über der
Stadt wie eine Henne über ihren Küklein, ist
in seiner Massenhaftigkeit doch von einer
Zartheit und Gelöstheit und Klarheit, die uns
die Schwere nicht empfinden läßt. Er ist an
sich schon ein Erlebnis im alten Metz und
lohnt eine kleine Reise überreichlich. Denken
wir an Diedenhofen und Saarlautern mit ihren
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